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Hier fig? ich in meinem Altjungfernſtübchen, wie fo oft, allein 
Er einen Gedanken. Die Nachmittagsſonne wirft ihre ſchrägen 
Di ahlen durch die kleinen Fenſter, gerade auf meine Bilder. 
deus thut fie alle Tage; fie liebt die Bilder, wie ich fie liebe, 
kun alle Oelgemälde der Welt würde ich hingeben für dieſe werth⸗ 
EM Dinger in ihren wurmſtichigen Rahmen. Rufen fie mir 
uch fo deutlich meine Lieben zurück, die nun alle ſchon unter 
dem grünen Raſen ſchlafen, lange, lange. Die Leute nennen 
einſam und verlaſſen; ob ſie wohl Recht haben? O, durch⸗ 
fl nicht; ſie können es aber nicht wiſſen, daß eine bunte Ge⸗ 
Uſchaft zu jeder Zeit um mich iſt und mir die Einſamkeit be⸗ 
et, Es find die alten Erinnerungen, die immer und immer 
dieder zu mir zu Gaſte kommen; bald ſind es Damen in weit⸗ 
kkuſch gen Seidenzleidern und gepuderten Haaren, bald Herren 
goldgeſtickten Weſten, die Tabacksdoſen in den wohlgepflegten 
Fanden. Sie machen mir Referenzen und fragen: „Kennen 
die mich noch?“ — „Weißt Du noch, wie wir zuſammen auf 
5 Raſen tanzten?“ Vor allen aber kommt einer, er, den ich 
nehr als mein Leben liebe. So innig und tief ſchaut er mir 
En ie Augen und erzählt von einem baldigen Wiederſehen, und 
allen rufe ich freudig „Willkommen“ zu und erwidere ihren Gruß. 
Dies find die Gäſte, die ſich geräuſchlos und unmerklich ein⸗ 
en; fie kommen nicht, wie anſtändige Leute durch die Thür, 
dern ſchweben durch Schlüſſellöcher, Ritzen und Spalten in's 
mmer, und keiner kann fie hindern oder verbannen. Einmal 
Jahre aber habe ich eine reellere Geſellſchaft in meinem 
Stübchen, und das iſt am Weihnachtsabend. Kinderfüßchen von 
giſch und Bein trippeln über die weißgeſcheuerten Dielen, 
9 inderlippen flüſtern miteinander, Kinderherzen ſchlagen er⸗ 
zartungsvoll. Und wenn nach dem Ertönen der Klingel die 
Meinen unter dem geputzten Tannenbaume ſtehen, wenn dann 
Lippen lächeln und in Jubelrufe ausbrechen, dann iſt es für 
nich die ſchönſte Weihnachtsfeier, die ſich denken läßt. 

. Noch ein Beſuch unterbricht meine Einfamkit. Ein Mäd⸗ 
gen, eine friſche, holde Roſenknospe, geſchmückt mit dem Thau 
t erſten Jugend, widmet mir oft, faſt täglich, einen Theil ihrer 
gelt. Die meiſten ihrer jungen Freundinnen lächeln ſpöttiſch 
und fragen naſerümpfend, was ſie wohl fände bei der alten 
; üngfer — ich aber weiß, daß fie gern kommt und an mir 
ang, und ich könnte fie nicht mehr lieben, wenn fie meine 
üigne Tochter wäre. Seit ihrer Kindheit kenne ich ſie, und immer 
gat ſie ihre kleinen Leiden und Freuden mir getreulich mitge⸗ 
eilt in ihrer heitern, friſchen Weſſe, ſtets ein Lächeln auf den 
Appen oder ein fröhliches Lied im Sinn. Was aber war es, 
das ſeit einigen Wochen ihr Auge trübte, ihre Fröhlichkeit 
Smpfte ? — Ach, ich erkannte es wohl, es war das alte Lied, 
das ewig neu bleibt, das feine bald traurigen, bald jubelnden, 
beltbeherrſchenden Melodieen durch alle Zeitalter und Begeben⸗ 
keiten hindurchklingen läßt. Ich merkte wohl, daß täglich das 
Zgeſtändniß auf ihren roſigen Lippen ſchwebte, war fie doch von 
k gewöhnt, mich zur Vertrauten ihrer Erlebniſſe zu machen, 
immer aber konnte ſie ſich nicht entſchließen, ihre innerſten 
Ferzensgedanken laut werden zu laſſen. Da kam es geſtern zur 
untſcheidung; doch ich weiß ſelber nicht, wie es zuging, daß ihr 
des Haupt in meinem Schoße ruhte und fie mir ſchluchzend 
zen ihm erzählte, der ihr den Frieden der Seele geraubt. Alle 
degegnungen, alle kleinen Nebenumſtände dabei wurden mir ans 
traut, bis ich endlich ſprach: 
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Liebe und Leid. 


Nach dem Engliſchen von S. Paul. 


„Nun ja, mein Töchterlein, warum aber dieſe Thränen? 
Nach allem, was du ſagſt, glaube ich doch, daß er Dir auch 
gewogen ſei?“ 

„Ach, Tantchen“, ſchluchzte ſie, „es war wohl anmaßend 
von mir, daß ich es bis geſtern ſelber glaubte; er ſteht ja ſo 
hoch über mir und iſt ſo klug und vortrefflich, daß er ſich freilich 
um mich nicht kümmern kann. — Ich war aber doch ſo glücklich 
in dem Gedanken, und nun wird es mir ſo ſchwer, mich davon 
zu trennen.“ — Und ihre Thränen floſſen wieder reichlicher. 

„Woher weißt du denn nun, mein Kind, daß er dich 
nicht mag?“ 

„Adele Werner kam heut früh zu mir, und nach einigen 
gleichgültigen Sachen erzählte ſie mir plötzlich mit gedämpfter 
Stimme und unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, daß Grabow 
ſich um ſie bewerbe; er hätte ihr ſchon ſeit lange die Cour 
gemacht und nach einigen Bemerkungen von ihm bei ihrem 
letzten Zuſammenſein erwarte ſie faſt täglich, daß er bei ihrem 
Vater um ſie anhalte. — Nicht wahr, Tantchen, es iſt recht 
verächtlich von mir, daß ich mich um ihn ſo gräme, der doch 
nichts von mir wiſſen will? Aber gönne mir nur dieſe Thränen; 
ich muß ja dann mein ganzes Leben hindurch ruhig ſcheinen 
vor den Augen der Welt, trotz meines blutenden Herzens!“ 

Sie ſah ganz rührend aus mit ihrem unglücklichen, kleinen 
Geſicht, die Hände auf der Bruſt gefaltet; bei ihren letzten 
Worten aber mußte ich unwillkürlich lächeln. Ich habe in meinem 
langen Leben dem Kampfe ſo manches jungen Herzens zugeſehen 
und dabei gelernt, daß die Wunden meiſt nicht fo tief find, wie 
ſie dem Verletzten im erſten Augenblick ſcheinen, und vor allem, 
daß ſie nicht ewig bluten. 

Ich richtete alſo ihr Köpfchen empor und blickte in ihre ver⸗ 
weinten Augen, indem ich ſprach: 

„Glaubſt Du denn, kleine Käte, daß dieſer Schmerz dein 
ganzes Leben hindurch dauern wird? Rechneſt Du denn nicht 
auf den heilenden Einfluß der Zeit, dieſes Balſams, der alle 
Wunden ſchließt?“ 

„Ach, Tantchen, das glaubſt Du ſo, Du haſt ja auch nie 
geliebt und kannſt nicht wiſſen, wie unglücklich ich bin!“ 

„Woher weißt Du denn das ſo genau?“ fragte ich nun 
ernſthaft. „Du denkſt, weil ich nicht geheirathet, hätte ich auch 
nie geliebt? Ach, Kätchen, da wäre ich wohl ein unglückliches 
Weſen und müßte kein lebendiges Herz in der Bruſt haben. — 
Es gab eine Zeit, Kind, da war ich roſig und fröhlich wie Du, 
wenn Du's Dir auch jetzt nicht vorſtellen kannſt, und ich hatte 
ein warmes und empfindendes Herz, ſo voller Liebe, daß ich die 
ganze Welt hätte umarmen mögen. — Doch das ſind alte, alte 
Geſchichten — laß ruhen die Todten.“ 

Sie aber war nun doch neugierig geworden, troß ihres 
tiefen Kummers und ließ nicht nach mit Bitten und Schmeicheln, 
bis ich, hauptſächlich um ihre Gedanken von ihrem Unglück ab⸗ 
zulenken, begann, ihr die Geſchichte zu erzählen von meiner 
erſten — meiner einzigen Liebe. Wie wunderbar muthete es 
mich an, das einem andern mit Worten zu erzählen, was ich 
einſt mit ſo vielen Freuden, Schmerzen und Thränen ſelbſt durch⸗ 
lebte und in Gedanken mir wieder und wieder zurückrufe! 
Wie Kunde aus einer andern Welt klang es dem jungen 
Weſen, das vor mir ſaß; welches aber ift für mich die fremdere, 
die Welt meiner Erinnerungen, oder die, in der ich jetzt lebe? 
Käte ſaß auf dem Schemel vor mir, erwartungsvoll die großen 
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Augen auf mein Geſicht geheftet; vielleicht ſuchte fie nach den 
Spuren der Jugend, von der ich ihr vorhin geſagt; ich aber 
begann: 

Ach, wie lange, Kind, iſt es doch her! Ich war ſo alt wie 
Du, nur 18 Jahr, fröhlich und glücklich wie der Vogel in der 
Luft. Noch kein Kummer hatte mein Herz berührt, kaum eine 
Thräne mein Auge, denn ich lebte unter dem Schutze liebender 
Eltern, im Kreiſe freundlicher Geſchwiſter und treuer Freunde. 
Da kam eines Tages ein Brief von der verwittweten Schweſter 
meiner Mutter, welche ein Gut in Thüringen beſaß und dort 
auch wohnte. Ihre Kränklichkeit machte es ihr wünſchenswerth, 
ein Weſen um ſich zu haben, auf deſſen Liebe und treue Pflege 
fie einigen Anſpruch hätte, und fo war ihre Wahl auf mich, ihre 
älteſte Nichte, gefallen. Vater und Mutter gaben gern ihre 
Einwilligung und auch ich freute mich auf dieſen, meinen erſten 
Ausflug in die weite, weite Welt. 

Wie erwartungsvoll klopfte mein Herz bei dem Gedanken 
an die Reiſe, und wie lockend und ſonnig malte ich mir die 
ſchönen Gegenden aus, die ich nun ſollte kennen lernen! 
Der Termin der Abreiſe rückte heran, und, beladen mit Blumen⸗ 
ſträußen von meinen Freundinnen, rollte ich in der ſchwerfälligen 
Poſtkutſche zum Thore meiner Vaterſtadt hinaus. 

Als ich das Gut meiner Tante erreichte, war die Sonne 
am Untergehen und ſchickte ihre letzten, ſchrägen Strahlen zur 
Erde hinab. Niemals werde ich den Anblick vergeſſen, den ich 
genoß, als der Wagen die Spitze des letzten Hügels erreicht 
hatte: vor mir breitete ſich ein Thalkeſſel aus, von allen Seiten 
durch theils bewaldete, theils mit Ackerland bedeckte, mäßig hohe 
Berge eingeſchloſſen. In der Mitte des Thales erhob ſich ein 
einzelner Hügel, auf deſſen breitem Gipfel das altmodiſche 
Schlößchen der Tante ſtand, umgeben von einem ſtattlichen Parke, 
der ſich den Hügelrücken hinabzog und ſchließlich mit dem Walde 
verſchmolz. An ſeinem Fuße breiteten ſich die Häuſer und 
Hütten des Dorfes aus. — Ich kann Dir nicht beſchreiben, Kind, 
wie wunderſchön ſich das Bild ausnahm, beleuchtet von der 
ſcheidenden Sonne, betrachtet und empfunden von einem jungen, 
hoffenden, ſorgloſen Herzen. Ich habe ſeitdem Gegenden geſehen, 
weltberühmt ihrer Schönheiten wegen, keine hat mir wieder den 
Eindruck gemacht wie jenes unbekannte, liebliche Thüringer Thal! 

Bald war ich im Schloſſe angelangt. Von meiner Tante 
wurde ich mit einem etwas ſteifen Kuſſe empfangen und darauf 
gefragt, ob ich eine glückliche Reiſe gehabt hätte. Der erſte Ein⸗ 
druck, den ich von ihr empfing, war der eines tiefen Reſpektes, 
den ich ſowohl vor ihrem enganſchließenden, ſchwarzen Kleide und 
ihrer tadellos weißen Haube, als auch beſonders vor ihren klugen, 
grauen Augen empfand, mit denen ſie die innerſten Gedanken 
meiner Seele leſen zu können ſchien. Ihre ganze Umgebung 
athmete eine gewiſſe Steifheit; die Stühle ſtanden in beſtimmten 
Zwiſchenräumen an der Wand, kein Fältchen ließ ſich im Teppich 
oder der Tiſchdecke bemerken, die Eichendielen waren polirt wie 
ein Spiegel. Alles dies machte im Anfange einen ziemlich unbe⸗ 
haglichen Eindruck auf mich, und erſt ſpäter erfuhr ich, welch 
eine Welt von Liebe und Güte hinter den grauen Augen und 
der pedantiſchen Außenſeite meiner Tante ſich verbarg. 

Ganz vergnügt hatte ich ſchon einen Monat in dem alten, 
grauen Schlößchen verlebt und von Tag zu Tag ward mir hei⸗ 
miſcher zu Muth. Der Frühling war in all' ſeiner Pracht ein⸗ 
gezogen und „das Blühen wollte gar nicht enden“. 

An einem herrlichen Maimorgen wanderte ich dem nahen 
Walde zu, ein Buch in der Hand, um die ſchöne Natur mit 
Muße zu genießen. Nachdem ich ein wenig umhergewandert war, 
ſetzte ich mich in's Gras unter einen gewaltigen, alten Eichbaum, 
zog mein Buch hervor und wollte leſen. Doch verlor ſich mein 
Blick im Gewirr der grünen Zweige um mich her, über mir ließ 
eine Nachtigall ihr ſchmelzendes Lied ertönen, glänzende Fliegen 


Wie die Knochen wachſen. 


Gewiß iſt es für den in und mit der Natur lebenden und 
denkenden Menſchen nicht unintereſſant, einen tieferen Einblick in 
den wunderbaren Prozeß zu erhalten, der das Fundament aller 
thieriſchen und menſchlichen Exiſtenz bildet: vom Würfel des 
Hackenknochens an, der uns trägt, wie der Grundſtein das Ge⸗ 
bäude mit ſeinen Balken und Sparren, denn der ausgewachſene 
Menſch hat 260 Knochen und Knöchelchen in ſeinem Leibe. Ihr 
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blitzten durch die Luft, die Bienen ſummten und der laue de in f 
fächelte fo weich um meine Wangen: da ſanken meine Hän 50 
den Schoß, ich lehnte den Kopf gegen den Stamm und war > = 
entſchlafen. Da plötzlich fuhr ich erſchreckt empor: das Pfe ar 
einer Kugel, welche dicht über meinem Kopfe dahin geflogen w 5 
und klatſchend in den Baum ſchlug, hatte mich ſchnell 9 
weckt. Vor Schreck wagte ich nicht, mich zu rühren und & 
noch unbeweglich, als es im Gebüſch rauſchte und ein ret 
Neufoundländer daraus hervorbrach. Als er mich erblickte, 
er ruhig ſtehen und ſchaute mich feſt an, als wäre er 11 N 
über meine Gegenwart. Ihm auf dem Fuße folgte ein 9% e 
gewachſener, ſchlanker junger Mann im SIägerlleide , aN 
Büchſe in der Hand. Mich erblickend, rief er lebh i 
aus: „Beim Zeus, ich hätte ſie tödten können!“ und ſich lun 
mir nähernd, bat er mich auf's Herzlichſte um Verzeihung wegen 
des Schreckens, den er mir verurſacht hätte; dann trat er In 
dem Baume, beſchaute das Loch, welches die Kugel hinelngebo fo 
hatte und ſagte, wie dankbar er Gott wäre, der den Schuß 
gelenkt! — Und, mein Kätchen, wie freundlich ließ er 
ſeine Augen auf mir ruhen, dieſe treuen, leuchtenden 
ſtolzen Augen! — Dies war die erſte Begegnung mit 
Manne, der einen ſo entſcheidenden Einfluß auf mein ganzes 
Leben üben ſollte. ‚ 
Nach einigen Tagen erſchien er bei meiner Tante um, 5 
er lachend fagte, ihr feinen Reſpekt zu bezeigen. Wie luſtig un 
doch gediegen war feine Unterhaltung, wie gewandt und I N 
fein ganzes Benehmen, und dieſer erfte Beſuch wurde gleich f 
weit ausgedehnt, daß er den Reſt des Tages bei uns zubra 2 
Er war der Gutsnachbar meiner Tante; ihre Beſitzungen geg 
ten aneinander und er hatte die ſeinige erſt vor kurzer = 
durch Kauf an ſich gebracht; daher kam es auch, daß fie 2 | 
bisher noch nicht gekannt hatten. Nun aber hatte er ſich das 
ſonſt ziemlich kühle Herz der Tante im Sturm erobert, ſie em 
entzückt von ihm — und ich? — Nun, Kind, ich lebte, wie in ein 
ſeligen Traume, denn ich wußte es wohl: Wir liebten uns beide 
ſeit dem erſten Augenblick unſrer Bekanntſchaft! Einige Wochen 
hindurch beſuchte er uns fleißig, dann verlobten wir er 
Meine Eltern gaben freudig ihre Einwilligung, meine n 
ebenſo gern, nur machte ſie die Bedingung, daß wir vor Ablauf 
eines Jahres nicht heiratheten. Dies ſchien mir eine leichte 1 
dingung; konnte ich doch meinen Eberhard täglich ſehen u 
ſprechen, und auch er fügte ſich willig. Es war ein ſo gl * 
liches, wonniges Jahr, dies Jahr meiner Verlobung, der Sonnen? 
ſchein davon hat ſeinen Abglanz auf mein ganzes Leben ge? 
worfen. 
Jeden Abend bei Sonnenuntergang ſchritt ich über den 
Raſenplatz, der ſich vor dem Schloſſe aus breitete, bis zu 1 
großen Linde am Anfang des Parkes, um meinen Geliebten 
empfangen und jeden Abend begleitete ich ihn wieder zu d 
Baume, um von ihm Abſchied zu nehmen. 3 
Wie viel treue, liebevolle Worte haben ſeine Zweige und | 
Blätter erlauft, Die mein Eberhard mir beim Schaden ſogn 
denn er liebte mich mit einer vollkommenen Liebe und ich er? 
widerte dies Gefühl in demſelben Maße. Nichts trübte 4 
Horizont unſres Glückes, nicht der kleinſte Streit ſtörte unsere 
Harmonie und er verletzte mich niemals auch nur durch eine 
Miene oder einen Blick. Jeden Abend, wenn er von mir ging, 
ſprach er zu mir: „Denke daran, Geliebte, dies iſt wieder 7 
Tag weniger bis zu der Zeit, wo Du ganz mein eigen ſein 
wirft.“ Und dann beugte er fein ſchönes Haupt und ſah mit 
in die Augen mit einer ſo tiefen, tiefen Liebe. Wie oft m 
meinen Träumen, ſehe ich ihn noch jetzt fo vor mir, erzählend / 
daß wieder ein Tag des Wartens vergangen wäre. 


(Schluß folgt.) 
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Wachsthum vollzieht ſich in geheimnißvoller Stille, das auß, | 
kann es nicht fehen, die Hand nicht greifen. Jahrhunderte ſind 
vergangen, ehe man auch nur eine Ahnung davon hatte, obgleich | 
Aerzte und Naturforſcher unabläſſtig darnach geſtrebt haben, ſich 
eine Erkenntniß darüber zu erwerben. Leicht wurde es ihnen 
nicht gemacht; unſäglich viele, lange unbeantwortete Fragen 
darüber von ihnen an die Natur in Hunderten von Experimen 
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Bact. worden. Duhamel legte, um Aufſchluß über das 
b diam der Röhrknochen zu bekommen, enge Metallringe um 
Metal Machen junger Thiere. Nach zwei Jahren fand er den 
deſſel ting nicht mehr außen am Knochen, ſondern in der Röhre 
auß en; das führte ihn auf den Schluß, daß ſich ſtets von 
en ein neues Gewebe übergelagert und erhärtet habe. 
ino Hunter ſchlug zwei kleine Nägel in die Mitte des Röhr⸗ 
länchens eines Hundes. Derſelbe wurde größer und die Knochen 
ger, die Stifte rückten aber nicht von einander; das Wachs⸗ 
Anog des Knochens konnte daher nicht in einem Ausdehnen der 
dich chenſubſtanz ſelbſt beſtehen, ſondern nur dadurch ſich voll⸗ 
en, daß fie ſich von den Knochengelenken her anſetzte und zu 
detochen verdichtete. Jetzt weiß man, daß das Längenwachsthum 
ohrknochen von den Enden aus erfolgt. 
Rei ehr eigenthümlich war es, daß Schweine, die mit der 
e gefüttert worden waren, welche zum Abreiben der mit 
Du P gefärbten Zeuge gedient hatte, rothe Knochen bekamen. 
N een experimentirte nun, er gab den Thieren in Krapp 
Worbte Nahrungsſtoffe, ſetzte dann dieſe Fütterung wieder acht 
Ra n aus und nahm fie ſpäter wieder auf; nach Verlauf 
m vier Monaten wurden die Thiere geſchlachtet. Es zeigten 
8 Schichten je nach den Nahrungsſtoffen: roth, weiß und 
0 er roth. Daraus erſah man, daß die Knochen ſchichtweiſe 
Hawe Oberhaut der Knochenhaut entſtehen, ganz analog den 
de den, deren Holz aus dem Baſte entſteht, und welches an 
vi daraus ſich markirenden Ringen das Alter kenntlich macht. 
Ye eſe intereſſanten Verſuche wurden in großem Umfange von 
gie Oledenen Naturforſchern fortgeſetzt und ergaben ſtets das 
“ e Reſultat, demungeachtet beſtritt Dr. Gibſon die Richtigkeit 
henden gaben und behauptete: „nicht nur der ſich neu bildende, 
N ern auch der vorhandene Knochen nehme die Farbe der 
enoſſenen Nahrung an.“ Dieſe lange Zeit hindurch fortgeführte 
Keatroverſe wurde ſchließlich durch den Schneidezahn einer mit 
app gefütterten Maus entſchieden. 
9 Das Zahnbein entſteht erſt als Weichgebild, in welches ſich 
90 und nach die ihm die Härte verleihenden Kalkſalze ablagern. 
Sc fand nun zunächſt der pulpa eine ſehr feine ungefärbte 
fili weichen Zahnbeins; auf dieſe folgte die mit Krapp ge⸗ 
Raf, und gefärbte Lage und dann wieder die weiße ungefärbte 
e des Zahns, die ſcharf abgegrenzt war. 
der Die Färbung entſteht dadurch, daß der Farbeſtoff ſich in 
d bindung mit der aus dem Blute austretenden und ſich in 
e verknöcherten Gewebe niederſchlagenden Knochenerde abſetzt. 
8 Knochen beſtehen aus phosphorſaurer Kalkerde und thieriſcher 
kenlerte. Dr. Gibſon mußte die Richtigkeit der Sache aner⸗ 
matten. Daß das Wachsthum an den Enden und im Umfange 
N findet, war bewieſen, auch daß die Gefäßräume der ſchon 
unJandenen Knochenſubſtanz verengt werden, nur war es noch 
Anelgieden, inwieweit ſich Knochenhaut, Knorpelhaut und 
orpel betheiligen und wie dieſe ſelbſt wachſen. 


ſten Aerzten darüber angeſtellt worden. Man weiß jetzt, 
der ſich erſt Knochenerde in dem Knorpel ablagern muß, ehe ſich 
ab Knochen bildet. Wird der ſich am Abſatz entwickelnde Knochen 
Aubebrochen, ſo zeigen ſich an der Bruchfläche, dem unbewaffneten 
unge erkennbar, eine Menge von Gefäßkanälen, die von weiß⸗ 
10 Ringen umgrenzt werden; es iſt dies die in dem Knorpel 
m ablagernde Knochenerde. Bei tieferen Querſchnitten bemerkt 
aal dieſelben Gefäßöffnungen, aber die Ringe fehlen, weil die 
kerden nun ſchon im ganzen Knorpel auftreten. 
m Rings um den noch wenig Kalk führenden Diaphyſen⸗ 
* zieht ſich eine feine Platte reifen Knochengewebes hin; 
0 Eintrocknen hebt ſich die Platte vollſtändig von dem ein⸗ 
kumpfenden Knorpel ab; fie iſt aus der jungen Bindeſubſtanz 
Ip Knochen⸗ oder Knorpelhaut hervorgegangen, ſetzt ſich in der 
yueren nach oben hin fort und ift mit tieferen und flacheren 
bremen für die Gefäße verſehen, die ſich auch mehrfach durch⸗ 
Bingen und mit denen des verknöchernden Knorpels ſich ver⸗ 


me Bei weiterem Wachsthum des Knochens rückt ſie immer 
St von dem Ende des Knochens ab und verdickt ſich außen. 
K fle ſich zu jeder Zeit am wachſenden Knochen vorfindet, fo 
Yrar, daß hier die ganze kompakte Rindenſubſtanz ihren 
1 Prung hat, während die ſchwammige ſowohl aus Hyalinen⸗ 


orpeln, als sd icht der K t 
hevorgeht. auch aus der inneren Schicht der Knochenhau 
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Man fragt nun weiter: „Wie verändern ſich denn wäh⸗ 
rend ihres Wachsthums die Formen der Knochen?“ Haller 
glaubte, daß die Stirnhöhlen dadurch entſtehen, daß der über 
ihnen liegende Muskel, der Runzler der Augenbrauen, die 
äußere Platte des Schädelknochens durch ſeine Kontraktionen 
allmählig von der inneren abhebe. Die Schädeldecke der Kinder 
beſitzt eine ungleich ſtärkere Krümmung als die der Erwachſenen. 

Welker nahm an, daß ein Wachsthum der Schädelknochen 
an ihren Rändern mit einer gleichzeitig durch Biegung her⸗ 
vorgebrachten Abflachung vollkommen genüge, um die vor fid 
gehenden Formenveränderungen derſelben zu erklären; denn 
anzunehmen, daß nach innen Schwind und außen Neubildung 
wäre, würde eine Verſchwendung des Knochenmaterials vorausſetzen; 
es würde bei dieſer Art fo viel Knochenſubſtanz verbraucht, als 
Er von 10—12 Schädelknochen des wachſenden Menſchen 
nöthig ſei. 

Wie verſchwenderiſch aber die Natur in dieſer Beziehung 
iſt, zeigt fi beim Hirſch, der jährlich durch das Abwerfen 
ſeines Geweihes 10—12 Pfd. Knochenſubſtanz verliert, während 
man annehmen kann, daß beim Menſchen das aufgeſogene 
Knochenmaterial anderweitig im Organismus verwerthet wird. 
Dieſer Prozeß gehört noch zu den vielen unerklärlichen Er⸗ 
ſcheinungen der Natur. Am Elephantenſchädel hat man die 
Welker ſche Theorie beſtätigt gefunden, daß nämlich die knö⸗ 
cherne Höhle des Vorderſchädels ſich durch immerfort von außen 
neu aufgelagerte Knochenſubſtanz vertieft, weil ſie im Innern 
wieder ſchwindet. Verbiegungen normaler Knochen kennt man 
vorzugsweiſe in den Jällen, wo während der Entwickelung ſtarke 
mechaniſche Einwirkungen ſtattfinden. Hierher gehören die 
Schädel der Indianerſtämme Nordamerikas und die lang zuge⸗ 
ſpitzten Schädel der Bewohner Perus, wo dem neugeborenen 
Kinde eine beliebige Preſſung, länglich oder plattgedrückt, gegeben 
wird. Denſelben Einflüſſen erliegen die Füße der Chinefinnen, 
und Sömmering hat über die nachtheiligen Einwirkungen des 
zu feſten Schnürens der Frauen eine Abhandlung geſchrieben, 
welche die Schädlichkeit deſſelben nachweiſt. Die Rippen leiden 
vorzugsweiſe in ihrer natürlichen Form und Lage durch eine 
derartige Uebertreibung. 

Wie aber das Krummbiegen der Knochen möglich iſt, fo 
iſt auch das Gradebiegen nach orthopädiſcher Behandlung, 
namentlich im jugendlichen Alter, ermöglicht. 

In der neueren Zeit hat man ſchwächlichen Kindern, deren 
Knochenentwickelung ſich mangelhaft erwies, da ſie trotz ihrer 
1½ Jahre doch nicht im Stande waren, auf ihren Füßen zu 
ſtehen oder zu laufen, geradezu Knochenmehl eingegeben, um zur 
Bildung und Feſtigkeit des Knochengerüſtes ihnen mehr Material 
zu ſchaffen; ähnlich, wie man den Hennen, die Windeier legen, 
Kalk giebt, damit ſich eine richtige Eierſchale bilde. Da man 
nach neueren Analyſen im guten alten Malaga⸗ und Ungarwein 
phosphorſauren Kalk gefunden, ſo giebt man dieſen auch thee⸗ 
löffelweiſe an Kinder und gläſerweiſe an Rekonvaleszenten, wo 
es ſich vorzugsweiſe um Erſatz der Knochenſubſtanz handelt, wie 
das bei ſchweren Verwundungen ja ſo häufig der Fall iſt. 
Welche unglaubliche Reproduktionskraft die Natur in ſonſt 
geſunden und kräftigen Körpern entwickelt, davon haben die 
letzten Kriege eine Fülle der überraſchendſten Fälle dargelegt. 
Jungen Leuten, denen der Oberarm durchſchoſſen und die 
Knochenſplitter herausgenommen waren, ſelbſt mit Auslöſung 
des oberen Ellenbogengelenks, erſetzte die ewig ſchaffende Natur 
durch erneuten Knorpelanſatz den ihnen fehlenden Knochen ſo, 
daß ſelbſt durch fyftematifches Bewegen des Gelenkes auch wieder 
eine Art von Beweglichkeit des Armes hergeſtellt wurde. Bei 
Heilung ſo ſtarker Verletzungen, wie auch bei Knochenbrüchen hat 
die allzeit helfende Natur es ſo eingerichtet, daß ſich der Knochen⸗ 
ſaft ſo lange nach dem fraglichen Punkte hinzieht, bis die 
Heilung durch ausreichende Knochenmaterie, die ſich an der 
gefährdeten Stelle zuſammengehäuft hat, vollbracht iſt. Kräftige 
Nahrung, Fleiſchgallerte, Ungar⸗ oder Malagaweine find dem 
Patienten beſonders förderlich. In unſeren Erdſtrichen erreichen 
die Knochen beim Menſchen vom 16. bis 20. Jahre ihre 
Vollendung. Von da an bis zum 50. Jahre verändern fie ſich 
nicht ſonderlich, indeß bleibt ihre Form auch nicht genau die⸗ 
ſelbe, je nach der Lebensweiſe des Menſchen. Es treten bei an⸗ 
dauernd in ſitzender Beſchäftigung Arbeitenden Krümmungen des 
Rückens, einer Seite oder dergleichen ein. 

Nach dem 50. Jahre verlieren die Knochen mehr und 
mehr ihre Glafigität, fie werden dünner und trockner, daher 
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brechen ältere Leute beim geringſten Ball viel eher Arme oder 
Beine als Kinder und junge Leute. Von dem Grade aber, 
bis zu welcher Geſchmeidigkeit ſich der ganze Körper trotz der 
Knochen dreſſiren läßt, davon geben die wunderbaren Ver⸗ 
renkungen der Clowns im Cirkus und der Bretterbude einen 
ſchlagenden Beweis; iſt es doch oft, als hätten dieſe Leute ſtatt 


* Darwin über Erdwürmer. Der Zweck des neuen Werkes von 
3 welches unter dem Titel: The formation of vegetable mould 
8 the worms kürzlich erſchienen, iſt, zu zeigen, welchen Antheil die 

ürmer an der Bildung der Pflanzenerde haben. Es geht aus Darwin's 
hervor, daß man es nur Is verdankt 
pe ** werden konnte! Denn dieſe Geſchöpfe verſchlingen beſtändi 
und w kung kleine Steine und geben ſie dem Boden in einem fei 
riebenen befeuchteten Zuſtande zurück, ſo daß ſie gewiſſermaßen die Erde 
innerhalb ihres Körpers düngen. Durch dieſen Prozeß befindet ſich die 
ganze Erdoberfläche in unaufhörlicher Veränderung. Alle Dammerde iſt 
durch das Innere der Würmer gegangen und wird wieder hindurch gehen, 
und Darwin meint, daß der Ausdruck „animaliſche Erde“ (animal mould) 
ein weit bezeichnenderer Ausdruck für ſie ſein würde, als Pflanzenerde 
(gegeiehle mould). Darwin hat die Lebensweiſe der Würmer den genaueſten 
eobachtungen unterzogen; er hat beſtändig einige derſelben in ‚feinem 
Studirzimmer in Töpfen mit Erde gehabt. Wie gewöhnlich hat er ſich 
Nac nicht auf ſeine eigenen Beobachtungen beſchränkt, ſondern hat andere 
aturforſcher N n aufgefordert. Als Reſultat hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß Erdwürmer in dem Boden der ganzen Erde in der Form 
weniger Arten exiſtiren, die einander ſehr 1 5 ſind. In England kommen 
ſie dürchſchnittlich in gleicher Anzahl in ruchtbarem und unfruchtbarem 
Obgleich gewöhnlich als Landthiere betrachtet, könnte man ſie 
in gewiſſem Sinne zu den Waſſerthieren rechnen; denn ſie bleiben monate⸗ 
lang lebendig, wenn ß auch gänzlich unter Waſſer geſetzt ſind, ſterben aber 
in einer Nacht, wenn fie der trodenen Luft in einem Zimmer ausgeſetzt 
find, Während des Sommers, wenn der Boden trocken iſt, graben fie ſich 
tief ein und hören auf zu arbeiten, wie auch im Winter, wenn die Erde 
durch Froſt verhärtet iſt. Sie pflegen Nachts aus ihren Gruben hervorzu⸗ 
kommen und in großer Anzahl auf die Oberfläche zu kriechen. Bei Tage 
bleiben ſie in ihren Löchern, ſtecken aber oft die Kö öpfe heraus, fo daß fie 
vielfach von Vögeln gefangen und verzehrt werden. Darwin nimmt an, daß 
ſie den Kopf an die Oberfläche bringen, um ſich von der Sonne durch⸗ 
wärmen zu laſſen. Sie haben keine Augen, aber fühlen das Licht, doch muß 
es intenſiv ſein und wirkt auch dann nur allmälig auf ſie, und zwar aus⸗ 
a 75 die obere Extremität, vermuthlich auf die Gehirn⸗Nerven. Es 
Bi möglich, daß ihre Vorfahren r &n beſaßen, die nach und nach verloren 
singen, als fie anfingen, unter der Erde zu leben, und daß die Empfän lich 
keit der 3 der letzte Reſt einer früheren vollkommeneren Sehkraft 
iſt. Sie hören * und ihr Geruchsſinn iſt unvollkommen; aber ſie ſind 
10 entſchiedenem Geſchmacksſinn begabt, da ſie eine Speiſe der andern vor⸗ 
ehen. Am liebſten mögen ſie Zwiebeln und rohes Fett; aber ihr haupt⸗ 
—— ee en iſt Erde, wovon ſie ungeheure Quantitäten ver⸗ 
hingen, di e ſie dann, wie oben erwähnt, in verbeſſerter Qualität wieder 
auswerfen. Diefe Auswürfe find uns Allen wohlbekannt; aber Wenige 
wiſſen, daß nur dadurch die feineren e der Erde von den grö⸗ 
beren gaſchliden werden, und daß ſonſt die Fer daß der Erde bie ee 
Sc ſo ſteinigem und rohem Material beſtehen würde, wie die tieferen 
ichten. Uebrigens ſind dieſe Würmer Kannibalen und verzehren ſowo 5 
5 . Genoſſen, wie die Inſekten, die in der Erde leben, welche 
verſchlingen. In dem Bau ihrer Löcher oder Höhlen zeigen ſie eine Se 
ſchicklichkeit, die fie wohl Biden mit Geſchöpfen 5 Ordnungen 
verglichen zu werden. Es find n mlich keine bloßen Löcher, wie es bei 
oberflächlicher Betrachtung ſcheint, ſondern regelrechte Neſter, weich mit 
Blättern aus gefüttert, vermuthlich um ihre Leiber vor dem Kontakt der 
kalten, feuchten Erde zu 90 5. Darwin fand, daß ſie in vieler Beziehung 
große Intelligenz zeigten, ſo z. B. in der Wall der Stoffe, die ſie benützen, 
um ihre Höhlen zu un in und in der Wahl desjenigen Endes, bei dem 


Erde 
n zer⸗ 


Boden vor. 


fie ie anfaſſen und hineinziehen. So faſſen fie die meiſten Blätter 
nicht bei dem Stengel, . ern bei der Spitze, weil ſie ſich ſo am 9 
in die Höhlen hinabziehen laſſen; ſind jedoch die unteren Theile des 
Blattes ſchmäler, als die oberen, ſo faſſen ſie beim Stiel an. Mit der 
Lebensweiſe der Würmer beſchäftigen ſich die beiden erſten Kapitel. Im 
dritten geht Darwin zu dem eigentlichen Gegenſtand ſeines Buches über, 
zu der Maſſe von Erde, welche von den Würmern an die Oberfläche ge⸗ 
bracht und Wes di von Regen und Wind mehr oder minder ausgebreitet 
wird. Er weiſt die ſtaunenswertheſten 1 5 nach. So war z. B. 


ewiſſes Feld dicht mit Mergel bedeckt. 
e u unter einer Schi icht Dammerde begraben gefunden, die 12 bis 
ll hoch darüber lag. Ein Feld, das Darwin ſelbſt gehört, war gan 
ern Steen bedeckt, wovon einige fo. groß waren, wie ein — 5 
daß es in der Familie nur „das ſtelnige Feld“ genannt wurde. Nach 30 
Jahren waren die Steine gänzlich beiſchwünden ein Pferd konnte über 
den feſten Raſen in vollem Galopp von einem Ende des Feldes zum andern 
laufen, er mit den Hufen an einen einzigen Stein zu ſtoßen. „Dies“, 
agt der Verfaſſer, „war unzweifelhaft das Werk der Würmer; denn obgleich 
ch in den erſten Jahren wenig von ihnen aufgeworfene Erde vorfand, 
— die Häufchen allmälig zu und vermehrten ſich in dem Maße, als der 
Boden ſich verbeſſerte. Die durchſchnittliche e des Humus während 
der ganzen 30 Jahre betrug nur, 0,83 Zoll jährlich; aber 
Anfang weit weniger und ſpäter weit mehr 977 haben. as das Ge⸗ 
wicht dieſer aufgeworfenen Erde betrifft, fand Darwin nach vielen Be⸗ 
r v ß ae oa artnet ai dirssdän daß es in Einem Jahre 7 bis 18 Tonnen (1 Tonne = 20 
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der Knochen nur Knorpel im Leibe, die fie nach Gefallen biet 
und lenken können. % 

Im hohen Alter aber wird das innere Gerüft- des aul 1 
das uns beherbergt, doch morſch. Die Stützen, die uns trug . 
brechen zuſammen — dem Beſitzer wird die Wohnung ll) 
gekündigt. 


So geht die ganze obere 


Zentner) auf den Morgen Landes beträgt. 
ürmer, 


ſchicht im Laufe weniger Jahre durch den Körper der * 
periodiſch der Luft ausgefept, durch ihre Abſonderungen immer mehr pe 42 
und ele ſo daß ſie zu etzt nur 5 — Weihe feinen SEE denen 5% 
Schließlich weiſt Darwin darauf hin, daß die Archäologen 8 

ſehr zu Dank verpflichtet ſind. Daß ahmiſche Villen, antike 17 
Säulenreſte u. ſ. w. verſchüttet und dadurch erhalten ſind, iſt sun 

ihr Werk. Sie find nicht allein im Stande, fteinerne Fußboden zu » 
dringen, ſelbſt wenn fie feſtgemauert find, ' ſondern fie dringen auch u 
die Fundamente von Mauern und bedecken fie mit Erdhaufen. Sie 
Gegenſtände, die auf der Oberfläche der Erde liegen, vor Verfall und um 
im Laufe von zwei bis drei Jahrhunderten ungeheure Steinblöde bez 


Nachrichten von Dr. Leichhardt. Eln auſtraltſcher An ter 
im weſtlichen Bezirke von Queensland am Herbertfluſſe, Namens 
Skuthorpe, will Spuren des ſeit 30 Jahren verſchollenen deutſchen 
Gch, des 0 Dr. Ludwig Leichhardt und eines bee 105 7 
Expedition, des Hamburgers Adolf Claſſen, gefunden haben. 5 a bn 
die „Hamb. Nachrichten“ mittheilen, am 30. September Nite . 
aus St. George in Queensland an den erſten Miniſter von Neu 
Wales in Sidney gerichtet, worin er eine allerdings recht hohe, wenn 
unverſchämte Forderung ſtellt: „Ich geſtatte mir, Sie von meiner Rü 
aus den weſtlichen Diſtrikten zu benachrichtigen und hin wache daß 
im Beſitze der nachfolgend bemerkten Ueberreſte der Leichhardt⸗Expedit 
bin. Ich habe Leichhardt's und Elaſſens Journale, ein Teleſkop und * 
Kompaß. Würden Sie die Gewogenheit haben, einen autoriſirten Agen int 
zu ernennen, welcher jene Gegenſtände unter den folgenden Bedingungen 
Empfang nehmen kann: Es muß ein Uebereinkommen getroffen 
wonach mir die Zahlung von ſechstauſend Pfund (6000 Pfd. Sterl.) au 
ſichert wird bei der Ablieferung der benannten Artikel und wong 
egen jeden Anſpruch, den etwa andere Perſonen auf die Gegenſtände e 7 
eben, geſchützt werde. Ich verpflichte mich, die Gegenftände in St. Sn 
hrem Agenten zu übergeben und meine Dienfte Ihrer Regierung u 10 
a 


Zeitraum von ſechs Monaten zur Verfügung zu ftellen, ohne Ba 
zu beanſpruchen — und ferner verpflichte ich mich, alle Oertlichkeiten 
Betreff des Grabes mit Claſſens Gebeinen namhaft zu machen.“ Bi 


Können Geifter gewogen werden? Diele Frage hatte dl 
Freude aller Spiritiften der londoner „Spiritualiſt“ gelöft. Nach der M 

1 dieſes * 1 eine ſehr befriedigende Materialiſations 0 
mit Miſſ Wood am hellen Tage im Beiſein von 5 Damen und 13 

im Sitzungszimmer, delt e Court, Newgate Street, Neweaftle⸗on⸗ ae e 
Das Medium ſaß feſt verſchloſſen in einem Kabinet, das ſich in einer 
des Zimmers befand. Eine Waage mit einem langen Stahlhebel ſtand 
dem einen Ende des gebildeten Halbkreiſes. Nach einer Stunde trat % 
dem Innern des feſtgeſchloſſenen Kabinets eine weibliche Form von 
4½ Fuß Höhe; ſie wurde A auf die Waagplatte zu treten, worauf de if: 
Zeiger 27 P ud angab. Der „Geiſt“ trat zurück und unmittelbar daran 
chien eine andere weibliche Form, welche laut dem Zeiger 18 Pfund wog; 2 
auf dieſe folgte raſch ein dritter Geiſt, der 56 Pfund wog. — Somit giel 0 
es fette und magere Geiſter. Ob die fetten zuweilen eine karlsbader Kl 
gebrauchen um mager zu werden, ſagt der Spiritualiſt nicht. 


* Eine Manöver⸗Geſchichte. Beim Beginn der letzten H 
manöver in Frankreich wurde der ſcharfe Befehl erkheilt, daß kein Sold 
wenn er nicht eine nan ben g Sefängnthftrafe fi ich zuziehen wolle, Bun 
früchte oder Trauben an Stöcken ſich aneignen dürfe. Eines 90 
aber trifft ein Lieutenant einen in der gemüthlich in einem ae 9 
berge eine Traube nach der anderen verzehrt. „Kennen Sie den Tag 
befehl des Generals nicht?“ — „Wohl, Herr Lieutenant!“ — „Alſo werden, 
Sie Ihre vierzehn Tage abzufigen haben! — 2 5 wohl Her 
Lieutenant!“ — Sprach's und fuhr fort, Trauben zu eſſen kr 
Manöver vorbei waren und die Reſerviſten ſich bereit machten, Heimzuf rer 17 
wurde unſer Soldat vor feinen Lieutenant beſchieden und wi angekündig 
daß er vierzehn Tage im Fort von Pierre⸗Chatel zuzubringen habe. 
„Aber es, war doch mein Weinberg, den ich betreten, und meine Traub 
sachen, “ — „Warum ha en Sie mir das nicht früher geſagt 77 — 
„Ja, wiſſen S. Herr Lieutenant! Wenn meine Kameraden erfahren HA 
daß das mein Weinberg ei, ſo hätte Jeder die Erlaubniß haben woll 
darin ſich nach Herzensluſt jatt zu eſſen und ich hätte es ihnen nicht * 
ſchlagen dürfen. Aber dann hätte ich gar nichts mehr geerntet, 0 11 
dieſes Jahr ſo nicht viel!“ — Der Lieutenant mußte lachen und bewi 
daß der Soldat von der ihm zugedachten Strafe fi 


bie ich m 


beim General, 
geſprochen wurde, 


„Eine Perle. Der „Sydney Mayl“ meldet, daß Erdarbeiter im 
Diſtrikte Kymberley Auſtralien) eine weiße Perle von entzückendem 1 
und Reinheit gefunden. Kenner bebauten daß diefelbe einen Werth 1. 
mindeſtens 500 000 Frances repräſentirt. Einer der glücklichen Finder ga 
fe) nach England, um die Perle der Königin Viktorig zum Kaufe anz 

ieten. 
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